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Berlin, 2. Dezember. Der König hat dem Direktor der Mineras 
logiſch⸗petrographiſchen Sammlung des Muſeums für Naturkunde, or 
denilichen Profeſſor an der löniglichen Friedrich: Wilbelmd-Univerfität 
zu Berlin, Dr. Karl Klein, den Charakter als Geheimer Bergrath, io» 
wie dem Direktor der Boologiſchen Sammlung des Muſeums für Nas 
turkunde, ordentlichen Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der 
Srieprich-Wilbelms-Univerfität zu Berlin, Dr. Karl August Möbius, 
und dem Direktor des Boologiidjen Jaſtituts und ordentlichen Profeſſor 
in derſelben Fakultät, Dr. Franz Eilbard Schulze, den Charakter als 
Gebeimer daten ral verlieben. 

Der König bat den bisherigen Erſten Lehrer Guſtav Voigt vom 
Schullehrer ⸗ Seminar zu Neu-Ruppin zum Seminar- Direktor ernannt. 

Der König hat dem Gebeimen Kanzlei⸗Sekretär bei dem Evange⸗ 
Uſchen Ober⸗Kirchenrath, Guſtar Adolf Karl Franzke, den Charalter 
als Kanzleirath verlieben. 

Der König bat die vom Provinzial⸗Ausſchuß der Provinz Poſen 
am 12. v. M. vollzogene Wahl des Geheimen Regierungsralhs Dr 
5 v. Peſadowsky⸗Wehner zum Landesdirektor der Provinz Poſen 


Bel dem Miniſterium der öffentlichen Arbeiten iſt der bisherige 
Eiſenbahn⸗Betriebsſekretär Kooſch zum Geheimen Regiſtrator ernannt 
en. 


Der Womnaſial- Direktor Dr. Hampke in Göttingen iſt in gleicher 
es an das Gymnaſium in Meferig, edenſo der Gymnaflals 

ktor Dr. Viertel in Gumbinnen an das Gymnaflum zu Göttingen, 
der Gamnaftal⸗ Schneider in Schrimm an das Gymnaflum zu 
Demmin und der Gymnaſtal⸗Direktor Dr. 50 in Münſtereifel an 
das Gymnaſtum in Kempen verſetzt worden. Dem Seminar-Direltor 
Voigt iſt das Direktorat des Schullehrer ⸗Seminats zu Barby verlieben 
worden. Der Erſte Lehrer Dr. Reniſch vom Schullehrer ⸗Seminar in 
Barby iſt in gleicher Eigenſchaft an das Schullehrei⸗Seminar zu Neu⸗ 
Nuppin verſetzt worden. 
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Zeutſcher Reichstag. 


N. Sitzung vom 2. Dezember, 12 Uhr. 
Die zweite Berathung der Bankgeſetznovelle wird fortgeſetzt. 


Reichs bankpräſtdent v. Dechend: Herr v. Kardor at in der 
neulichen Brrat die Bank von — gerühmt ER 
Dana en, daß ſie für de- Kriegsfall deſonders gut Atuir 


wiſchen dem Baardeſtand der Bank von Frankceich und der unſtigen 
iR ent nicht fo hoch, wie die beiden Oerr Iris 


ankreich anſehen, ja fie felbft ficht es als einen Nachtheil an. 
Sie kann über ihren Silderbeftand bei dem niedrigen Silderpreiſe ab» 
ſolut nicht verfügen, weder im Kriegsfall noch ſonſt, während wir, die 
wir nicht viel mehr Silder haben, als wir ſelber brauchen ſelbſt dann, 
wenn wir die re vollſtändig durchführen, namentlich wenn 
wit die öſterreichiſchen Thaler adgeſtoßen haben werden, was ja ſeldſt⸗ 
derſländlich früher oder ſpäter erfolgen muß. Ich glaube alſo nicht, 
die Herten Recht haben, die Bank von Frankreich auf Koſten der 
Reichsbank zu rühmen, der Zuſtand iſt hier deſſer als dort. 
Wie liegen die Zuſtände ferner dei der Zirkulation? Bei uns iſt 
Wes Gold vollwerthig. Es wird dafür geſorgt, daß unterwichtiges 
old überhaupt nicht zirkulirt. Der größte Theil unſeres Goldes iſt 
Neugeprägt. In Frankteich aber iſt der grözte Theil des Goldes ſehr 
abgegtiffen unterwertbig. Vollwichliges Gold iit eigentlich ſehr ſchwer, 
b überhaupt zu haben, und nur von der Bank gegen ein nicht uns 
io v Mae Agio zu baden. Wir geben 9 Gold verlangt 
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Dienſtag, 3. Dezember. 


kann Jeder dis kontiren, der ſeine Kreditfähigteit nachweisen kann ohne J freiwillig auch einige Opfer für den ungeheuren Vorzug. den ſie dar 


irgend eine andere Rückſicht. In Frankreich werden zur Diskontirung 
bei der Bank nur zugelaſſen 4 Preſentateurs, eine verhältniß⸗ 
mäßig kleine Zahl, und die Angehörigen der Bank. So beläuft ſich 
die Zahl der kontirenden auf wenig über 11000. Unſere günſtigen 
Lombardbedingungen kennt die Bank von Frankreich gar nicht. 
Verwaltung der ſtaatlichen Werthpapiere beſchränkt ſich dei der franzö⸗ 
ſiſchen Bank darauf,] die Kupons abzuſchneiden, während bei uns die 
Reichsbank die ganze Verwaltung hat, einſchließlich der Verlooſung. 
Bei der Bank von Frankreich werden die Wechſeldiskontirungen fe 
umſtändlich behandelt. Man kann das baare Geld niemals an dem⸗ 
De Tage erhalten. Bei uns lann Jeder, der das Geld ſofort braucht, 

ch auch in den Beſitz deſſelben dei der Reichsbank ſetzen. Und fo 
könnte ich Ihnen noch aus allen Zweigen der Verwaltung den Nach⸗ 
weis führen, daß unſere Bank hinter der franzöſiſchen Ach nicht zu vera 
ſtecken braucht. Ich bitte die Herren, davon Notiz zu nehmen, wenn 
in den Kreiſen außerhalb des Reichstages der Verſuch gemacht werden 
ſollte, die Bank von Frankreich auf unſere Koſten zu rühmen. Das 
Stammkapital der Bant von Frankreich beträgt nur um 26 oder 27 
Millionen mehr, als das Banlkapital der Reichs dank. Die franzöſiſche 
Bank r Bankkapital und alle Reſerven in Renten feſtgelegt. 
erade ein Vorzug iſt, oder ein Mangel unſerer Bank, das 
muß ich Ibrer gütigen 8 (Beifall.) 

Geheimrath Aſchenborn: Die geſtrige Rechnung des Herrn Graf 
Mirbach, daß die Verſtaatlichung der Reichs bant für zehn Jahre einen 
Mehrgewinn von über 43 Millionen Mark als jetzt ergeben würde, 
iſt unrichtig. Vor Allem darf man nicht den Reſervefonds als dei 
Uebernahme auf das Reich üderflüſſig von der Erwerdungsſumme ab⸗ 
rechnen; denn der Bankgewinn, der der Rechnung des Herrn Mir dach 
zu Grunde 
auch der Reſervefonds gehört. 
Miu bach könnte man 
ein Grundkapital 


. 
jagen, wozu man n 
aufzubringen; das Reich brauchte überhaupt kein 
Grundkapital, ſondern nur einen Betriebsfonds, und zu dem reiche die 
Hälfte und noch weniger aus. Unzuläſſig iſt auch der Vergleich der 
Ergebniſſe des jetzigen Zuſtandes der Bank mit dem, was ſie in Zus 
kunft ergeben würde, fo wie es Abg. Graf Mirdach dargeſtellt bat. 
Denn von keiner Seite iſt in Ausſicht genomnen, den bisherigen Zus 
ſtand der Reichs bank zu konſolidiren, ſondern die Regierungsvotlage 
iſt nur das mindeſte, was in Ausſicht genommen werden ſoll. Wenn 
das Reich felbit die Verwaltung übernimmt, jo würde ſich dei der 
Ausgabe von 3Jprozentigen Schuldpapieren für die Reichs kaſſe nur ein 
Ueberſchuß von 2 900 C000 M. und nicht von 4300 000 M., ja vielleicht 
ein noch geringerer, ergeben, denn der Fortfall des Kaſernenfonds würde 
vielleicht eine ungünſtige Wirkung auf den Ueberſchuß ausüben. Wer 
weiß denn auch, ob die Reichsbank in den bisherigen guten Verhält⸗ 
niſſen weiter verb wird! Ich erinnere an Erfahrungen, die 
im Reichstage dei anderen Betriebsverwaltungen fortwährend 
machen, namentlich bei der Postverwaltung. Obwohl es dekannt ift, 
daß die Ueberſchüſſe der Poſtverwaltung nominelle And, und ebenſo die 
Leiſtungen der Eiſendahnen, ſo kommen doch jederzeit Anträge auf Gr» 
mäßigung der Tarife und Aehnliches. Wenn alſo einmal die Reichs⸗ 
dank irgendwie höhere Dividenden erzielte, jo wird man ſagen, die 
Reichsbank iſt nicht dazu da, Ueberſchüſſe zu erzielen, ſonderg ein all⸗ 
gemeines Reichsinſtitut, und muß daher im allgemeinen Verkehrsinter⸗ 
eſſe lieber billigen Kredit verſchaffen. Verſchaffen ſich ſolche Anſchau⸗ 


erhöht ſich derſelbe auf 3115000, alſo 742000 Mark ae Der 


850 ark er⸗ 
en, 
der Billi 


Prozent erworben 
1 95 ſchädigen, weil die andere Hälfte früher dilliger zu den 
Antheilſcheinen gekommen iſt. Der Antheil der Gläudiger der Kelch. 


dank iſt nicht zu hoch bemeſſen, und man darf ſich auf keinen rigoroſen 
Standpu kt ſtellen, namentlich wenn man ihre Antheile mit denen der 
Privatbanken vergleicht. Die Deutſche Bank zahlt 8% Prozent, die 
Darmſtädter 73 Prozent, die Norddeutſche Bank Prozent Dem⸗ 
1 find die Antheile, die die Rei sbank nach der Vorlage mit 

1 Prozent zahlt, eine nicht zu hohe Prämie. Auch vom Standpunkte 
des Reichs iſt der Gewinn, den das Reich nach der jetzigen Vorlage 
aus der Reichsbank zieht, ein durchaus angemeflener. 

Abg. Mooren (Cir.): Mein Antrag dezweckt, die Städte und 
Gemeinden gegen die Begehrlichkeit und die ſiskaliſchen Gelüſte der 
et een de Errichtun Filialen, Zuſchüſſ S 
geſe obliegende Err g von Filialen, Zuſchüſſe und Steuer⸗ 
len dewilligen. Das hat in einer Reihe von Fällen für ohne 
n ſchon ſchwer bedrängte Städte ſchwere Schädigungen in ihren 

teuereinnahmen zur Folge gehabt. Die Reichsbank hat verſchiedene 
Male erklärt: entweder Befreiung von Kommunalſteuern oder 
ziehung der Filialen. Auf das letzte können die bedrängten Ger 
meinden nicht eingehen und müſſen daher, 
dieſe Steuern entbehren und ſogar noch 


leiſten. 

Das find Privilegien, 
nicht in Anſpruch nehmen. (Hört! hört! rechts.) Die Antheilsſcheine 
befinden ſich zum Theil in Händen von Ausländern, die alſo auf 
Koiten der ſchon fo ſchwer dedrängten deutſchen Städte Vortheil 
ziehen. Auch die deutſche Reichsbank muß wie die Poſt und die 
Eiſendahn zu den öffentlichen Laſten beitragen. 

Reichs dankpräfident vo. Dechen d: Daß die Reichsdank Filialen 

im Reiche errichten muß, erkenne ich an. Es iſt auch Feen und 
fogar an ſolchen Orten, wo ein erheblicher Verkehr nicht beſtezt. Wir 
erwarteten, daß der Verkehr ſich hier heden würde; geſchah das nicht, 
fo zögerten wir trotzdem mit der Aufhebung, bielten es aber für billig, 
wenn während der Ver uchszeit die Stadt einen angemeſſenen Beitrag 
. 05 Das iſt doch nich! unbillig. Wir können doch nicht an allen 
kleinen Orten Filialen auf Koften des Reiches errichten. Daß Steuer⸗ 
eiheit verlangt ift, davon weiß ich nichts. Etwas Beſonderes würde 
darin ſchließlich auch nicht finden. Ich kann alſo abſolut nichts 
darin finden, datz Städte, die eine Bank haben wollen, zum Theil 


auten für die Reichs dan 


Zeilung 


tinserste, die Petitzelle oder 
Raum inderMorgonausgabo 20 Pf, auf der letzten 


elegt iſt, iſt nur erzielt worden mit einem Kapital, zu dem 


eiteres mit einer Erhöhung der Divi⸗ 


chutz zu nehmen. Die Reichsbank läßt ſich für die ihr 


o ſchwer es ihnen — 


wie fie ſelbſt die degedrlichen Agrarier 
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die Morgenausgake hin 5 Uhr Naohm, angenommen, 


durch erhalten; dringen, um jo weniger gerade, als nicht jeder Ort eine 
Bau haben kann. Ich würde daher den Abg. Mooren bitten, die 
Sache weniger tragiſch zu nehmen und mir nicht den Vorwurf zu 
machen, ich ſetzte den Stadtvertretungen die Piſtolen auf die Bruſt — 
la bourse ou la vie. (Heiter keit) 

Adg. Gamp (Rp.): Die Ausführungen des Abg. Mirdach haben 

offentlich die Legende beſeitigt, daß ich lediglich zur Vertretung ein⸗ 
eitiger agrariſcher Intereſſen eingetreten ſei. Meine Vorſchläge be⸗ 
zweckten Aenderungen, die allen Erwerbskreiſen zu Gute kommen, und 
die engliſche Bank hat thatſächlich ähnliche Einrichtungen längſt ge⸗ 
tcoffen. Trotzdem hat der Herr Bankpräſident v. Dechend Ausdrücke 
mir gegenüber gebraucht, die, wenn fie von einem Mitgliede des 
Hauſes gethan worden wären, fiher von dem Herrn Präſtdenten gerügt 
worden wären. (Heiterkeit) Der Reſpekt vor der amtlichen Stellung 
des Herrn Reichs bankpräſtdenten verbietet mir, ihm auf dieſes Gebiet 
zu folgen; od es aber von dem Herren Reichsbankpräſidenten v. Dechend 
ſehr hochherzig war, hier ſeine Präponderanz in ſolcher Weiſe zum 
Ausdruck zu bringen, das Überlafie ich dem Urtheil des Hauſes. Ich 
babe Herrn v. Dechend nie deläſtigt. Wo ſch von ihm empfangen 
wurde, geſchah es auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch. Die Beſprechun⸗ 
gen traten zwar aus rein akademiſchen Erörterungen nicht heraus, aber 
meine Zuziehung ift für die Landwirthſchaft nicht ohne Nutzen ge⸗ 
— welcher auf meine Anregung erhebliche Erleichterungen g lt 
wurden. 

Eine der dringendſten Forderungen, die an die Bankverwaltung zu 
ſtellen find, iſt die Verlängerung der Kreditfriſt Ich halte eine ſechs⸗ 
monatliche Kreditfriſt für wünſchenswerth. Daß Wechſel mit ſechs⸗ 
monatlicher Friſt laufen können, zeigt das Beiſpiel der Bank von Gag⸗ 
land. Dieſe Verlängerung wäre für die Landwitthſchuft und auch für 
dat Kleingewerde von hohem Nutzen. Bis jetzt iſt beſonders den 
Handwerkern das Bürgerrecht dei der Reichsbank immer noch vor⸗ 
enthalten. Herr Bamberger dezeichnete es früher zwar als Wucher, 
wenn Kr itute für ein größeres Riſiko, das ſie übernäh nen, eine 
gan: Entſchädigung, höbere Zinſen deanſpruchten. (Adg. Dr. Bam⸗ 

erger: Unter Umſtänden!) Danach würden alle Verſiche un zsgeſell⸗ 
ſchaften Wuchergeſchäfte betreiden. Die Reichsbank fol ja auch nicht 
mit ungemeſſenen Beträgen dem Kleingewerbe unter die Arme greifen, 
in gewiſſen Grenzen aber kann fie Kredit gewähren, namentlich in 
Nothſtandsfällen, dei Ueberſchwemmungen u. dergl. 

Auch eine Erweiterung des Lombardkredits iſt ſehr wohl möglich. 
Der Bankpräſtdert befürchtet die Vermehrung von Reitwechſeln. Sind 
denn blos Wechſel aus Darlehen Reitwechſel und nicht auch die aut 
Kauf und Verkauf, mit denen die Bank doch operirt. Finden doch 
Neitwechiel aus dem Verkauf von Grundſtücken Eingang in die Reichs. 
dank. Ich glaube: nicht, daß der von mit gewünſchte Acceptoerkehr 
Wechſelteiterei deguünftigen wird. Die Vorſchläge des Herrn Grafen 
Stolberg erſcheinen mir nicht angemeſſen. Der Zentralausſchuß, den 
er wünſcht, kann durchaus nicht als eine berechtigte Vertretung 
der Intereſſen, der Antheilseigner angeſehen werden, denn es fragt ſich 
doch ſehr, od, wenn drei Viertel der Antheile in den Händen der 
kleinen Leute, der Wittwen und Waiſen ſich befinden, der Jentralaus⸗ 
ſchuß gerade die Intereſſen dieſer Leute wahrnehmen wird. Ich hätte 
auch Bedenken gegen neue Privatnotenbanken. Dieſe könnten ſchwerlich 
\ nach ihrer ganzen Einrichtung dei einer Kriſis deſtehen und würden 
auch zu ſehr das Großkapital devorzugen. 

Reichsbankpräfident v. Dechend: Es hat mir fern gelegen, den 
Herrn Adg. Gamp durch meine Bemerkungen verletzen zu wollen. Ich 
babe nur dargelegt, daß ich abſolut außer Stande bin, alle die Wünſche, 
welche der Vorredner endlos hier vorbringt und auch heute wieder 
vorgebracht, ſtets von Neuem zu widerlegen. Es iſt ein Irrthum, 
daß die engliſche Bank eine längere Kreditfriit hat, fie hat nicht längere 
Wechſel, als auf 95 Tage. Auch Profeſſor Wagner hat eine längere 
Kreditfriſt für ſchlechterdings ausgeſchloſſen erklärt. Ich würde es für 
unoerfhämt halten, wollte ich die Zeit des Hauſes zur Widerlegung 
aller Ausführungen des Herrn Gamp verwenden. Was man unter 
Neitwechſel und Finanzwechſel verſteht, das weiß jeder Geſchäfts⸗ 
mann. Auf ſolche Diskuſſtonen kann ich mich hier nicht einlaſſen, da 
1 kin Urſache haben, die Debatte mehr als nöthig zu verlängern. 
(Beifall. 

Abg. Dr. Bamberger (dfr.): Die Durchführung des Vorſchlages 
von Herrn Gamp, für das größere Riſtko, das die Reichs dank etwa 
Grunddeſitzern gegenüber übernehme, höhere Zinſen zu fordern, würde 
in der That ein Wuchergeſchäft ſein. Der Wucher iſt eden durch die 
Höhe der Zins demeſſung deutlich ausgeſprochen; denn eine ſolche bobe 
Bemeſſung des Zinsfußes iſt nur erklärlich, wenn das Geſchäft außer⸗ 
ordentlich riskant iſt, und das iſt es nur, wenn es entweder ſehr 
i leichtſtunig eingegangen iſt, oder ein großer Nothſtand vorliegt. 

i Die . über dieſe Vorlage haben eine Bedeutung, 
} die weit über die praktiſchen Schlußfolgerungen hinausgeht, die man 
durch die Annahme des Antrags zieht. Die Leiter der Reichsbank und 
Antheilseigner find in einer Welle angegriffen worden, daß die 
intereſſtrten Kreiſe von dem Verhalten des Reichstages eigenthümlich 
berührt ſein müſſen, wenn Diele 1 nicht gründlich widerlegt 
werde oder mindeſtens eine ſcharfe Entgegnung hervorrufen. Wenn 
Jemand den Werth eines unentdeckten Bergwerks in Südweſtafrila 
dezweifelt, dann gilt er für einen Vaterlandsverräther. Wenn aber 
Jemand die Reichsbank, die ſich ſeit ſo vielen Jahren in vorzüglicher 
Weiſe bewährt hat, in ſchwerer Weiſe angreift und ihre Leiſtungsfähig⸗ 
keit dezweifelt, jo iſt das reichstreu. (Sehr gut! links, Unruhe rechts.) 

Ich will dadei den Herren die Freiheit der parlamentariſchen Kritik 

durchaus nicht deſchränken, aber wenn man ein ſoches Inſtitut angreift, 

muß ma ſich die Sache genauer Uderl gen. 
1 Es iſt unrichtig, daß durch die Schaffung der Reichsbank Preußen 
. 1 8 800 4155 N {eb 9 
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Sachſen, Bayern und den andern Staaten. Wenn die Sächſiſche Bank 
kleinere Wechſel diskontict, ſo kann das einfach daher kommen, daß in 
Sachſen die Banliers und kleine Kaufleute ihre Wechſel der Bank geden, 
während in Preußen die Bankiers die Wechſel längere Zeit im Focke: 
feuille bebalten oder fie zum Inkaſſo geben. Daß Leute, die nicht Kredit 
verdienen, keinen erhalten können, it höchſt natürlich, und jo ftell: ſich 
derjenige, der ſi darüber deklagt, daß er keinen Kredit findet, ein 
ſchlechtes Zeugniß aus, denn er bezeugt damit, daß er höchſt wahrſchein⸗ 
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lich keinen baaren Kredit verdient. Die Haupturſache iſt dei der Reichs⸗ 
bank immer, daß fie für ihre Seldſterhaltung ſorgt, und die Bedingun⸗ 
gen !brer eigenen Erhaltung bleiben nur ungefährdet. wenn fie alle 
unſoliden und zweifelhaften Geſchäfte ablehnt. Deswegen erſcheinen 
mir alle Anforderungen von der Landwirthſchaft und von anderer Seite 
leich verdächtig, ſodald fie nicht in den Rahmen der ordentlichen Ge⸗ 
chäfte der Reichsbank hineinpaſſen. Zu meiner Freude iſt die Grün⸗ 
dung der überfeeiichen Bank für Kolonialzwecke, die von der Reichs dank 
hätte ernährt werden müſſen, geſcheitert, und ich ſpreche daher den 
Urhebern dieſer ie die mir bis jetzt nicht bekannt find, meinen 
beiten Dank aus. Eine Privatbank von Privaten getragen, mag ſolche 
Geſchäfte übernehmen, aber wie kann man fo etwas der Reichsbank zus 
muthen, die unſere Noten ausgiedt und verpflichtet iſt, fie jederzeit in 
Gold einzulöſen! 

Der Metallſchatz der deutſchen Bank ift wiederholt als zu gering 
bezeichnet worden, namentlich gegenüber dem franzöflihen. Nun fagen 
die abſoluten Ziffern gar nichts, es kommt lediglich darauf an, wie ſich 
der Baarſchatz zu den umlaufenden Noten derbält Aber auch fo iſt 
der Unterſchied zwiſchen dem Metall der Reichsdank und der franöß 
ge Bank nicht fo bedeutend. Woher kommt übrigens jetzt mit einem 

ale dieſe Begeiſterung für den Nachbarſtaat? Ich babe Grund zu 
der Annahme, daß von 777 Millionen Metallſchatz der Reichs dank 
wenigſtens 5 illionen Gold find. Dazu müſſen wir aber hinzu⸗ 
rechnen die 120 Millionen im Juliusthurm, die für den Fall eines 
Krieges doch an erſter Stelle gerechnet werden müſſen. Ferner kommen 
bin 80 Millionen aus Brivatbanten. So dekommen wir 720 Mill. 
daarem Gelde oder 900 Mill. Fred. Frankreich hat einen Baar⸗ 
ſchatz in Gold von 1100 Mill. Das ift doch kein bedeutender Unter⸗ 
ſchied. Die Hauptſache bleibt jedoch die, wie iſt das Verhältniß zwi⸗ 
chen dem Notenumlauf und dem Baarvorrath der Bank, wird die 
ank im Stande fein, die ihr präſentirten Noten in Baar zu — 5 
Da ſtehen die Dinge für Frankreich noch viel üdler. In Frankreich 
Arkulirt verbältnigmäßig viel weniger Gold als in Deutſchland. Wenn 
Herr v. Kardorff meint, der Metallſchatz der Reichsbant genüge nicht, 
die Handelsdilanz Deutſchlands hätte ſich verſchlechtert, ſo kümmern 
wir und um die Handelsdilanz nicht. Diele hat nichts mit der Zah⸗ 
lungsfähiokeit eines Landes zu thun, wie das Beiſpiel Englands zeigt. 
Sonft müßte ja auch Rußland eines der zahlungsfähigſten Länder fein. 
ſer Grundkapital iſt keineswegs zu gering. Wir haden 120 
Millionen Grundkapital, das mit dem Reſervefonds auf 147 Millionen 
ch erhöht. Die Bank von Frankreich hat 180 bis 182 Millionen 
anks, alſo etwa 146 Millionen Mark. Nun hat aber PR nd 
nur die Bank francaise für Privat- und Staatskapital. ir baben 
aber noch viele andere Banken rg und ziehen wir nur die 
dayeriſche mit ihren 30 Millionen und die fähflfe mit ihren 45 Mill. 
dazu, dann find wir Frank eich erheblich überlegen. Das Kapital der 
Franzoſen iſt zudem zum 4 — Theil gar nicht da, und in der Zeit, 
wo der Staat Gefahr läuft, ſind die Forderungen, in denen es ange⸗ 
legt iſt, gar nicht einzutreiden und nicht viel werth. Man kann alſo 
geradezu een die franzöſiſche Bank ardeitet ohne Kapital. Die 
deutſche Reichsdank iſt in der Deckung ihrer Verpflichtungen viel 
cherer als die franzöſiſche, weil fie die Beſtimmung hat, daß ein 
tel der Noten in Baar gedeckt ſein muß. Die franzöſiſche Bank 
dat keine Vorſchrift dieſer Art. Daß die franzöſiſche Bank dem Staate 
oße Dienſte in Kriſen erwieſen hat, will ich nicht deſtreiten, obwohl 
908 zumeiſt Zeitungsartikeln nachgeſprochen wird. Welcher Art ſind 
dieſe Dienſtleiſtungen aber geweſen Sobald eine Kriſts ausgebro⸗ 
chen ift, bat fie die Zahlungen eingeſtellt und die Noten durch 
Iwangsgeſetze eingefordert. Dann konnte fie dem Staate natürlich 
dequem große Leiſtungen machen. Ader weder mit dem Kapital noch 
mit dem Metallſchatz hat die Bank Dienſte geleiſtet. Die Haupt ſache 
iſt in einer Kriſis das Vertrauen, welches man einem ſolchen Inſtitut 
entgegenbringt. Sie (nach rechte) tragen durch Ihre Kritik dazu dei, 
dieſes Vertrauen auch für den jegsfall zu erſchüttern, und zwar. 
ohne daß die Einrichtung und die Verwaltung Ihnen 
eringſten Anlaß geboten hat. Die Reichs dank hal ſich vorzüglich 
Bes rt, obwohl auch ich bei der Ein:ichtung derſelben nicht mit allem 
einverſtanden geweſen bin. Die Reichsregierung hat ſich wohl über⸗ 
legt, was in der jetzigen 9 zu ändern, und was für das 
Reich etwa noch den Aktionären etwa abgelnöpft werden kann. 
Etwas anderes kann ohne Störung des Kreditweſens und ohne Schä⸗ 
digung der Reichsfinanzen nicht verlangt werden. Nehmen wir alſo 


na 5 der Regierung ohne welteres Ueberlegen an. (Beifall 
nis. 


Abg. v. Kardorff (Rp.): Die Solidität der Reichsbank bade ich 
nicht bezweifelt. Für die Vergangenheit bat fie ſich durchaus bewährt. 
Aber die Zukunft kann eine abſolut veränderte Handelsbilanz dringen, 
und die Leiſtungsfähigkeit der Reichsban! kann dann in Frage geſtellt 
werden. Trotz der Auseinanderſetzung des Reichsbankpräſtdenten halte 
ich die franzöſtſche Bank für den bi eines Krieges für beſſer geſtellt 
als die Reichsbank. Ihr großer Silberſchatz wird kein Nachtheil fein. 
Die franzöſiſche Bank iſt nur fo leiſtungsfähig, weil fie verftantlicht iſt: 
denn die N e haben kein Intereſſe daran, wie hoch der 
Goldſchatz der Bank til. 

Herr Meyer hat mir neulich mit Unrecht mangelnde Voraus ſicht 
der Geſtaltung der n Verhältniſſe vorgeworfen, weil ich 
im „Deutſchen Wochenblatt“ ein Fallen der Kohlenpreiſe vorausgeſagt 
habe. In dem Sinne, in welchem ich das voraußſagte, if es doch 
auch in den letzten Jahren eingetroffen, well die Kohleninduſtrie keinen 
Schutzzoll hatte, verſchlechterten ſich die Zuſtände in ihr, und fle war 
nicht im Stande, die Löhne ihrer Arbeiter in ähnlicher Weiſe aufzu⸗ 
beſſern wie andere Induſtrien, und deshald brach auch der Bergardeiter⸗ 
ſtrike aus. Auch meine ſonſtigen Prophezeiungen find eingetroffen. Herr 
Meyer thäte befler, ſich auf das Gebiet der Kalauer zu beſchränken. Im 
übrigen möchte br — Regierung doch nochmals darauf aufmerkſam machen, 

edenken verurſacht, ſich in dieſer Frage einer Partei 


Rp.) erklärt, für die Regierungsvorlage 
ſtimmen zu wollen, da die eee Leiſtungen der Reichsbank aus» 
ige Organiſation durch nichts erfor⸗ 


dringung eines Beweiſes die gegentheilige Behauptung wiederholt. 
0 He 


u haben. 

ritik dürfe fie nicht fein. (Heiterkeit. ) 
die Regierung gegen den Antrag auf Verſtaatlichung nichts einzuwenden 
babe, das a ihm, dafür zu ſtimmen. 8 

Abg. Fihr. v. Huene (Itr.) hält die nach feinem Antrag bes 
meſſene Normirung der Dividende der Antheilseigner für nicht un⸗ 
billig. Das Reich hade zweifellos Recht, den Antbeildeignern zu kün. 
digen. Wenn es von dieſem Recht keinen Gebrauch macht, ſo muß es 
eben den Gewinn für das Reich ft hoch bemeſſen und könne fo 
weit geben, als nicht eine grobe Undilligkeit für die Antheilseigner ſich 
daraus ergäbe. 

Staatsſekretär v. Boetticher erinnert daran, daß die Geſetz⸗ 
gebung nicht bloß grobe Undilligkeit, ſondern Unbilligleit überhaupt 
vermeiden ſolle. as Reich gewinne bei dem Antrag Huene nur ein 
Zehntel Prozent, etwa 4 dis 500 000 Mark, riskire gegen dieſen un⸗ 
bedeutenden Nutzen aber, daß die Antheilseigner ihre Zuſtimmung vers 
ſagten. (Widerspruch rechts.) Wenigſtens ſei der Reichs bankoräſtdent 
der Meinung, daß die Antheilseigner auf den Antrag Huene nicht ein⸗ 
gehen würden. 

Abg. Klemm (konſ.) ſpricht ſich gegen den Antrag Stolberg aus, 
der die Reichsbank in große Unſicherheit zu bringen geeignet ſei. 

Hierauf wird die Diskuſſton geſchloſſen. 

Abg. Dr. Meyer (Halle): Wenn Herr von Kardorff es für par⸗ 
lamentariſch zuläſſig erklärt hat, mir den Rath Rn geben, ich möchte 
mich in Zukunft auf daz Gediet der Kalauer beſchränken, jo erkläre ich 
auf das Allerbeſtimmteſte, daß ich mir euch in Zutuaft das Recht nicht 
werde nehmen laſſen, lederne Produkte aller Ark nach Gebühr zu ver⸗ 
arbeiten. (Große Heiterkeit.) 

Adg. v. Kardorff: Aus der letzten Bemerkung entnehme ich, daß 
wi 5 ae der Zunft der Schuſter angehört. (Heiterkeit rechts. 
„Ob“ links. 

Der Antrag Huene, welcher beitimmt, daß bereits bei einer 
5 pCt. — ſtatt 6 pCt. der Vorlage — überſteigenden Geſammtdivi⸗ 


dende eine Theilung des Reſtüberſchuſſes zwiſchen Neichskaſſe und An⸗ 
theilseigner zu drei Viertel und ein Viertel erfolgen Jol. u in na» 
mentlicher Abſtimmung mit 110 gegen 94 Stimmen abgelehnt. 
den Antrag ſtimmen das Zentrum, die Polen, die Sozialdemo 
und der größte Theil der Konſervativen und der Reichs partei. 

Desgleichen wird der Antrag Stolberg mit großer Mehrheit 
gegen die Stimmen eines Theils der Konſervativen abgelehnt. 

Die einzelnen Paragraphen der Vorlage werden danach unveran⸗ 
dert . eedt ſich das R 

erauf vertag as Daus auf Dien . freiſtunige 

rn: betr. Arbeitsbuch der Bergleute und betr. * ag und 
Viehzoͤlle). 
Schluß 54 Uhr. 


Sentſcle sd. 


„ Berlin, 2. Dezember. In dem neueſten dem Reichs 
tage heute zugegangenen Weißbuche Über den Auffand in 
Oſtafrika in gleich der erſte Bericht, welchen ber ſtelldertretende 
Kommiſſar v. Gravenreuth Aber die Lage an der Küe er⸗ 
fattet, von beſonderem Intereſſe. Man erinnert ſich, daß der 
Staats ſekretär Graf Bismarck bei den Kolonlaldebatten im 
eichstage darauf hingewieſen hat, man müſſe Ah allmählich 
mit der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Geſellſchaft Aber die Modalitäten 
verſtändigen, unter denen dieſelbe ihre Thätigkeit in dem 
Küſtengebiet wieder aufnehmen könne. Daß es erſt einer Am 
regung der Regierung in dieſer Hinſicht bedarf, iR nicht gerade 
ein beſonders günſtiges Zeugniß für die Umſficht, mit der die 
Geſchäfte der Geſellſchaft geleitet werden. Wenn es ſich um 
Privatunternehmungen handelt, fo würde die Regierung ſchwer⸗ 
lich in die Lage kommen, in dieſer Richtung die Initſative zu 
ergreifen. Der Gravenreuthſche Bericht giebt dem Gedanken 
eine noch etwas ſchärfere Jaſſung, indem er bemerkt, di: Ge⸗ 
ſellſchaft werde ganz beſonders ungeſchickt verfahren müßen, 
wenn fie bei dem gegenwärtigen Zuſtande au der Käte leine 
Geſchäfte machte. Daß der Reichskanzler eine derartige kri⸗ 
tiſche Bemerkung offi fell dem Reichstage vorlegt, wird in den 
Kreiſen der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Geſellſchaft nicht gerade an⸗ 
genehm empfunden werden. Nur die Unthätigkeit der Geſell⸗ 
ſchaft läßt es begreiflich erſcheinen, daß das Reichs kommiffarlat 
um den mühſam wieder in Gang gebrachten Karawanen verkehr 
aufrecht zu erhalten, ſelbſt Viehh endel betreibt und zwar, wie 
Herr v. Gravenreuth berichtet, mit Ausſicht auf pekuniären 
Gewinn. — — Den Grwartungen, daß der Reichskanzler ſich 
in der Frage des Sozialiſtengeſetzes zu weiteren Zugeſtänd⸗ 
niſſen an die nationalliberale Auffaſſung herbeilaſſen werde, 
tritt die „Poſt“ heute in einem ſehr originellen Artikel ent⸗ 
gegen. Darnach zieht der Reichskanzler ſich hinter den Bundes⸗ 
rath zurück, deſſen Beſchlüſſe, wie man annehmen mühe, wohl 
erwogen ſeien und erwartet zunächſt die Beſchlüſſe des Neichs⸗ 
tages. Formell find die Ausführungen der „Poſt“ natürlich 
unantaſtbar, aber wenn der Reichskanzler feine Weigerung, 
den nationalliberalen Forderungen gewiſſe Zugeſtändniſſe zu 


in dieſer Weiſe wirkl 
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der Reichskanzler in dieſem Falle das zu thun ſich weigert, 
was er in hundert Fällen zu thun bereit geweſen iſt. Ver⸗ 
handlungen hinter den Couliſſen und ohne Vorwiſſen des 
Bundesrathes bilden bekanntlich bei wichtigen parlamentariſchen 
Verhandlungen nicht die Ausnahme ſondern die Regel. 


Alfred Meißner — Franz Hedrich. 


Alfred Meißner, der Dichter des „Ziska“, der zwar 
bisher nicht als Klaſſiker galt, aber doch einen ehrenvollen Platz 
im Pantheon deutſcher Dichtung eingenommen hat, iſt vier 
Jahre nach feinem Tode als Betrüger von einem gewiſſen 
Franz Hedrich entlarvt worden. Die Angelegenheit hat in 
literariſchen Kreiſen viel Staub aufgewirbelt, da ein ſolcher 
Fall in der Literaturgeſchichte noch nicht vorgekommen iſt. Daß 
einmal ein franzöſiſcher Romanſchriftſteller einen Frauennamen 
auf feine ſeichten Erzeugniſſe ſetzte, um dieſelben abzuſetzen, 
wird als Kurioſum erwähnt und wir finden dieſes Vorgehen 
verächtlich. Was ſoll man aber ſagen, wenn ein deutſcher 
Schriftſteller ſich die Werke eines anderen aneignet und fie 
als ureigenes Eigenthum ausgiebt? Räthſelhaft iſt es, daß 
Alfred Meißner Franz Hedrichs Romane unter feinem eigenen 
Namen veröffentlichte, das Honorar aber an Hedrich abführte. 
Und was veranlaßte Hedrich, jenem die Schriften abzutreten? 
Warum gründeten ſie nicht ein Kompagniegeſchäft, wenn ſie 
nicht im Stande waren, einzeln vor die Oeffentlichkeit zu treten? 
Alfred Meißners unbändiger Ehrgeiz ſoll die Urſache geweſen 
ſein, daß trotz Hedrichs Andrängen die Enthüllung unterblieb. 

Hedrichs Anſchuldigungen find unerhört und man glaubt, 
einer boshaften Myſtifikation gegenüber zu ſtehen. Prüft man 
edoch Alfred Meißners Briefe und die Rechnungsablegung für 

onorare an Franz Hedrich, ſo läßt ſich gegen die Behauptun⸗ 
gen des Letzteren nicht viel einwenden. Da finden ſich genaue 
Vereinbarungen wegen des gemeinſamen Honorarbezuges von 
Werken, welche bisher als unbezweifelte Schöpfungen Meißners 
galten, Ausbrüche begeifterter Bewunderung für eingeſandte 
Entwürfe und Beiträge Hedrichs für eben ſolche Werke. „Lem⸗ 
berger und Sohn“, „Die Kinder Roms“, „Feindliche Pole“, 
„Norſon“, „Die Prinzeſſin von Portugal“, ſollen Produkte 
dieſer geheimen Kompagnie⸗Arbeit geweſen fein, ja einzelne 
Bände ſollen außer dem Autornamen gar nichts oder ſaſt gar 
nichts von Meißnerſchem Eigenthum an ſich tragen. 

Mag man jedoch über Meißners Handlungsweise denken, 
wie man will, den Vorwurf der Gemeinheit wird Niemand 
Hedrich eriparen. Robert Byr, der Schwager Meißners, hat 
es unternommen, Meißner, wenn auch nicht zu rechtfertigen, ſo 
doch zu entschuldigen. Aus der Arbeit erſehen wir, daß Meiß⸗ 
ner in Folge von Hedrichs Drängen und Anpumpungen den 
Tod geſucht hat. Byr (Rittmeiſter Bayer, der bekanntlich viele 


Jahre gemeinſam mit Meißner in Bregenz lebte) erzählt in 
feiner Broſchüre: „Am 21. Mai 1885, ungefähr um halb 7 
Uhr Morgens, wurde ich von unſerem Stubenmä chen Helene 
geweckt, das in das Schlafzimmer kam und mich haſtig anſprach: 
„Herr Rittmeiſter, Sie möchten hinüberkemmen — zum Herrn 
Doktor! Die Chriftine iſt hier, der Herr Doktor muß unwohl 
fein — es iſt Blut da!“ Ich fuhr beſtürzt aus dem Bette. 
Einige Tage vorher war Meißner von einer Reiſe, die ihn 
über Innsbruck, Kufſtein, München, Teplitz nach Berlin führen 
follte, ganz unverhofft nach kaum vlertägiger Abweſenheit 
Abends wieder zurückgekehrt. „Ich bin nicht wohl“, ſagte er 
mir damals bei der Begrüßung, „ich fürchte, krank zu werden 
— einen Schlag. Mir flimmern Funken vor den Augen, ich 
fühle Schwindel.“ Doch war er ja noch am Abend des 20. 
Mai mit ſeinem Söhnchen und uns nach Lindau gefahren und 
hatte dabei ganz wohl ausgeſehen, hin und wieder ſogar an ⸗ 
ſcheinend heiter geplaudert. So raſch ich konnte, eilte ich in 
Meißners Wohnung hinüber und fand im Vorhauſe des oberen 
Stockwerkes bereits meinen Schwiegerſohn. Derſelbe hatte noch 
nicht Zeit gefunden, in das Schlafzimmer zu treten, und als 
ich den Fuß in daſſelbe ſetzte, fand ich Meißner in ſeinem 
Bette liegen, die Decke bis über das Kinn hinaufgezogen. „Was 
iſt Dir denn, lieber Freund?“ fragte ich beſorgt; aber ſchon, in 
dem ich mich über ihn beugte und er den Kopf wendete, be⸗ 
merkte ich Blut an ſeinem Halſe. „Ich habe — ich habe — 
ich habe mich geſchnitten“, ſagte er ftodend, „mit dem Rafir⸗ 
meſſer — ich war fo zornig.“ Und dann jegte er mit dem 
furchtbaren Ernſte, der ſich in ſeinen Zügen ausſprach, hinzu: 
„Ich kann nicht mehr leben!“ Der raſch erſchienene Arzt legte 
nach Vereinigung der Wundränder einen Liſterſchen Verband an 
und traf ſonſtige Maßregeln. Seinen eigenen Schreck ber 
meiſternd, ſprach er mit der herzlichſten Theilnahme Meißner 
zu und gab uns dann, ohne daß es dieſer hörte, die tröſtliche 
Beruhigung, baß es ſich hier keineswegs um eine ſchwere Ver⸗ 
letzung handle, daß keine Ader durchſchnitten, der Blutverluſt 
nicht ſehr groß und die Vernarbung binnen wenigen Tagen zu 
gewärtigen ſei, wenn ſich Meißner nur in unbedingter Ruhe 
verhalte und ſich aus feinen Vorſtellungen herausreiße. Der 
Kranke ſelbſt hatte einen Schluck Kaffee verlangt, einige Züge 
aus einer Zigarre gethan und verſank bald darauf in Schlaf.“ 
Andern Tages gelang es durch vieles Zureden, Meißner zu einem 
Geſpräche zu bewegen, worin er die Enthüllungen über ſein Ver⸗ 
hältniß zu Hedrich machte, die Byr in feiner Broſchüre vers 


öffentlicht hat. Byr bemerkt in feiner Broſchüre: „Ich war 
des feſten Glaubens, daß ich es hier mit einer Wahnvorſtellung 
zu thun habe. Dieſelbe Geſchichte hatte er mir, ungefähr in 
denſelben Worten, ſchon vor Monaten erzählt und auf ſeine 
Frage, was er thun ſolle, von mir den Rath erhalten, die 
Sache herankommen zu laſſen, und wenn fie überhaupt komme, 
dem Angriffe ſeſtzuſtehen und ſich muthig und gelaſſen zu ver⸗ 
theidigen.“ Meißner ſchloß aber feine Geſtändniſſe mit dem 
Ausrufe: „Ich kann nicht kämpfen, ich bin ſterbensmüde“. 
„Und Du haſt, Freund,“ konnte ich mich nicht enthalten, be⸗ 
wegt aus zurufen, „in Deiner Verblendung und in Jurcht ge⸗ 
jagt durch Deine eigene überhitzte Phantaſie, den zweckwidrigſten 
Schritt gethan in Deinem Leben! Wird Dein Tod nicht erſt 
eine Waffe in die Hand Deines Gegners geben, angenommen, 
daß er ſeine von Dir vielleicht übertrieben aufgefaßten Drohun⸗ 
gen in der That verwirklichen will? Wird man nicht ſagen: 
Gewiſſensbiſſe hätten Dich ſo weit getrieben? Deine Schuld, 
wie Du fie bekennſt, iſt nicht fo groß, daß fe mit dem Tobe 
geſühnt werben müßte. Wer ihm andere, ſchwerere Motive unten 
ſchiebt, den könnteſt Du nicht einmal mehr widerlegen!“ Groß. 
erſtaunt, erſchreckt ſah er mich an, die Erkenntniß ging grell in 
ihm auf; nach einer kurzen Pauſe erſt murmelte er zurück- 
finfend: „Es ift wahr — ich habe eine Dummheit gemacht!“ 
— „Zum Glück bift Du ja noch am Leben und Alles läßt ſich 
gutmachen!“ fiel ich ein — „Wie denn? Ich bin zu Tod ver⸗ 
wundet, nichts kann mich retten!“ Jetzt erſt kamen wir dazu, 
ihm feinen Irrthum zu benehmen, auch die Voraus ſetzung, daß 
bereits Alles bekannt ſei und nun doch die Wirkung auf die 
öffentliche Meinung dieſelbe bleibe. Er war der feſten Meinung, 
es müßte bereits Alles in die Oeffentlichkeit gedrungen ſein. 
Ruhigere Stunden wechſelten nun mit aufgeregten Momenten 
der Selbſtanklage und der Verzweiflung; oftmals bat er dringend 
um eine Piſtole oder ein Meſſerchen, um fein Leben enden zu 
können. Da nun die Verwandten fi außer Stande fühlten, 
den Kranken genügend zu überwachen, mußte der Entſchluß ge⸗ 
faßt werden, ihn einer Heilanſtalt zu übergeben. Am 28. Mai 
ſollte Meißner in das Aſyl Bellevue in Kreuzlingen dei Kon⸗ 
ſtanz gebracht werden, am Abende vorher trat aber ein ſtarkes 
Delirium ein, er verfiel dann in einen lethargiſchen Zuſtand, 
in welchem er am 29. Mai durch den Tod von ſe Leiden 
erlöͤſt wurde.“ 1 . 
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Unterredung mit dem Staatsminiſter v. Boetticher und dem 


Acchitekten 
Kommandeure der Leib-Regimenter bezw. Leib⸗Kompagnien, um 


Zum Mittagsmahl um 1 ¾ Uhr hatten die kaiſerl. Majeftäten 
den Staatsminiſter v. Boetticher und den Reichstags abgeordneten 
V. Helldorf eingeladen. Abends ſahen die kaiſerl. Maſeſtäten 
den Oberhofmeiſter Freiherrn v. Mirbach nebft Frau Gemahlin, 

au v. Schell, v. Hobe Paſcha und den Oberſilieutenant 
herrn v. Biſſing als Gäſte bei ſich zum Ther. Geſtern 
wohnten der Kaiſer und die Kaiſerin der Eröffnungsſeier des 
neuerrichteten Muſeums für Naturkunde bei. Sodann fuhren 
die kaiſerlichen Maſeſtäten nach dem biefigen königlichen Schloß, 
wo bieſelben bis zum Abend zn verbleiben gedenken. 

— Der Raifer theilte während ſeiner Anweſenheit in 
Ohlan dem dortigen Negimente kommandeur mit, daß die 
braunen Hnfaren (Regiment v. Schill [1. Schleſ.] Nr. 4) 
in Ohlan und Strehlen bleiben. 

— Die Kaiſerin verweilte am Sonnabend Nachmittag 
mit ber Prinzeſſin Friedrich Leopold längere Zeit im Stadt⸗ 
ſchloſſe zu Potsdam, um mit derſelben die Räumlichkeiten in 
Augenſchein zu nehmen, welche der Prinz und die Prinzeſſin 

edrich Leopold nach ihrer demnächſtigen Weberfiebelung vom 

loſſe Glienicke während der Wintermonate bewohnen werden. 
Vormittags während ihrer Anweſenheit in Berlin beſuchte die 
Kaiſerin mehrere Geſchäftslokale. 

— Die „Poſt“ führt heut aus, daß die Meldungen von 
einem angeblichen Verſuch des Herrn v. Bötticher, den Reichs⸗ 
kanzler bezüglich des Sozialiſtengeſetzes umzuftimmen, auf 
einer irrigen Auffaſſung der Stellung des Reichskanzlers in der 
SGeſetzgebung beruhen. Derſelbe könne an dem mit Zuſtimmung 
bes Bundesraths und des Kaiſers eingebrachten Geſetzentwurf 
nichts mehr ändern; der Reichstag habe ſich jetzt zu äußern 
und die Kartellparteien hätten ſich zu verſtändigen 
d. h. das Geſetz fol als da lerndes mit dem Aus weiſungs⸗ 
paragraphen auch von den Nationalliberalen angenommen 
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achweiſung über die 8 

Jahr 1888 ergiebt 86 Berufs⸗ 
gens ſſenſchaft en und 9897428 Berficherten 
genen 62 Berufsgenoſſenſchaften mit 319453 Betrieben und 3861560 
verſicherten — 5 im Jahre 1887 
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fende Berwaltungstoften 3 486 729.13 


Sehalteten ſich dei den eir zelnen Genoſſenſchaften ſehr 9 gu 
einfegermeiſter). Es wäre jedoch verfehlt, fo 
* allein 


a 


gerin 
! ung und anderen Beſonderheiten der Genoſſenſchaften ad. 
Don 3 oft ein kleiner Mehraufwand für Beſchaffung eines 


erwaltungsapparats große Erſparniſſe in den fachlichen Aus⸗ 
I — er in dieſem Punkt befolgen manche Genoſſenſchaften noch 
immer das Prinzip der falſchen Sparſamkeit. 

— Nach Meldungen katholiſcher Miſſionare ſollte der König 
Muanga wieder in ſein Reich als Hexrſcher eingezogen ſein, 
während engliſche Berichte meldeten, die Unruben im Lande dauerten 
fort, die Miſſionare ſeien vertrieben, der neue König Kilema babe 
feine Geſchwiſter verbrennen laſſen und Muanga habe ſich auf 
einer Inſel verſchanzt. Die letzteren Mittheilungen bedürfen dem 

Merkur“ zufolge der Richtigſtellung. Die Revolution, bei 
welcher die Miſſionare vertrieben wurden, fand bereits im November 
1888 flatt; ſeiidem war Biſchof Lininhae mit den Seinen flüchtig. 
Der Nachfolger Muangas hieß Kiwema lalſo nicht Kilema); er 
ard aber bald an den Folgen der ihm aufgezwungenen Bes 
ſchneidung. Sein Nachfolger war Karema, der ſeine Brüder und 
Schweſtern verbrennen ließ und fo tyranniſch herrſchte, daß es Muanga 
mit Hilfe der Chriſten gelang, fein Reich wieder zu erodern. Bereits 
im Nuguſt gebörte nach P. Schyuſes Briefen das ganze Land mit 
Ausnahme der Hauptitadt ihm. Dieſe wird ihm inzwiſchen wahrſchein⸗ 
lich auch zugefallen ſein. P. Lourdel iſt mit den weißen Vätern be⸗ 
reite wieder nach Uganda zurückgekehrt. Daß die engliſchen Nachrichten 
auf einem Mißverſtändniſſe beruben, gebt daraus hervor, daß Muanga 
vor einem Jahre ſich auf eine Inſel zettete, dann aber zu Biſchof 
MWuinbac Mob. Er batte ſogar eine Zeit lang die Abſicht, nach Eng⸗ 
lond zu zellen. 

— In einem dem „B. T.“ zur Verfügung geſtellten Brief 
eines Matroſen von der Kreuzerkorvette „Carola“ vom 27. Ok⸗ 
tober d. J. heißt es: N 

„Wir find beute nach vierwöchentlichem Aufenthalte in Bagamoyo 
an Bord zurückgekehrt. 
tand wieder in vollſter Blüthe. Die Wißmannſche Truppe fah 
ſich veranlaßt, von Neuem gegen die Redellenführer vorzugehen. Sie 
mußte zu dieſem Zweck ihre Stationen verlaſſen und nach dem Innern 
aufbrechen, weil die Rebellen es hauptſächlich darauf abgeſehen baben, 
die Karawanenſtraßen zu beſetzen und die Karawanen zu üderfallen. 
Unfere Aufgade war es nun, die von der Wißmannſchen Truppe ver» 

enen Stationen zu bejegen. Die Kreuzerkorvette „Carola“ beſetzte 


Bagamoyo mit 2 Offizieren und 56 Dann, unter denen auch ich war; 


Bueng wurde mit einem Offizier und 25 Mann von der „Carola“ und 

mit 20 Mann von der „Schwalbe“ deſett. Die „Schwalde“ beſetzte 
auch Dare. Salaam mit einem Offizier und 30 Mann. Zwiſchen uns 
und den Rebellen iſt es zu feinem ernſten Gefecht gekommen, weil fie 
uns woblweislich mieden, denn vor den „weigen Seeräubern“, wie fie 
uns zu nennen an Un baden fte zu viel Reſpekt. Am 3. Oktoder 
traf ein Bote vom Lieutenant v. Gravenreuth ein mit der Nachricht: 
„Befinde mich acht Tagereiſen weit in der Richtung nach dem Kill 
mandjcharo, bitte ſofork um Munition“. Jetzt war guter Rath theuer. 
Den Laſtträgern konnten wir die Munition nicht anvertrauen und 
Wißmanns Soldaten waren ncht zur Stelle. So mußten denn 
D Freiwillige als Begleitungaestprte von uns mit; ich war auch einer 
von den Glücklichen. Am 4. Oktober Morgens machten wir uns auf, 
wir waren 1 Offizier, 20 Mann und 30 Laſtträger. Unſer Anzug war: 
weiße Holen, blaue Bluſen, Tropenbut mit Mückenſchleier, weiße 


— Im Sonntag Vormittag hatte der Kaiſer eine längere 
Wallot. Nachmittags empfing der Kalſer die 
aus deren Händen die Militär⸗Monatsrapporte entgegenzunehmen. 


Seit mehreren Wochen iſt hier der Auf⸗ 
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Schuhe, Gamaſchen, eine a en Darin eine wollene De 
eine waſſerdichte Unterlage, Moskitonetz. Dieſes Alles wird au 
dem Rücken getragen, wie der Mantel der Infanterie, eine wollene 
Leibdinde, Hirſchfänger, Feldflaſche, Brotdeutel mit 30 Patronen, in 
der Patronentaſche noch 20 Patronen, und im Magazin 8 Patronen, 
ein ganz nettes Gepäck. Unſeren Proviant trugen die Laſtträger. Wir 
marfchirten von 4 dis 9 Uhr früh, batten dann Ruhe dis 4 Ubr,Nach⸗ 
mittags und marſchirten wieder von 4 bis 7 Uhr. Die erſten drei Tage 
— 5 ohne Hinderniſſe vorüber. Am wilrten Tage ſtießen wir auf 
ndliche Neger, eine Bande von 200 dis 250 Mann. Cs kam zu 
einem kleinem Sharmügel. So wie die erſten Schüſſe auf uns fielen, 
pflanzten wir das Seitengewehr auf, fällten das Gewehr, gingen mit 
| urrah dis auf 500 Meter an den Feind und Be zehn Patronen 
agazinfeuer. Die Neger ſuchten durch die aut das Weite, von 
unferen Leuten hatte Einer einen Streilfſchuß bekommen; wie viel auf 
Seiten der Neger gefallen, war nicht zu ermitteln, weil ſte ihre Todten 
und Verwundeten mitnahmen; nach unſerer Beobachtung find aber min⸗ 
deſtens 50 bis 70 Mann gefallen. Wir haben eine gute Beute ge» 
macht, eine Heerde Rindvieh und allen möglichen Kram dazu. Ich 
abe elne Kriegstrommel, Pfeil und Bogen und drei Speere erbeutet. 
m nächſten Tage ſetzten wir unſeren Marſch fort. Am fünften Tage 
erblickten wir die erſten Elephanten, machten Jagd darauf, konnten 
aber keinen erlegen. Am 11. Oktober ftießen wir endlich auf Graven⸗ 
reuths Truppen, todtmüde, und die Beine faſt alle wund gelaufen. 
Wir * hier zwei Tage Ruhe, die uns auch ſehr nöthig war, denn 
das Marſchiren iſt hier nicht ſo, wie dei uns in Deutſchland. Am 
14. Oktoder traten wir, friſch und munter, nachdem wir uns ordentlich 
geſtärkt hatten, unſere Heimreiſe an, diefelbe verlief ohne allen Unfall.“ 
AA ( J 


Fr. Rechts anwalt Dr. Harmening wegen Be⸗ 
leidigung des regierenden Herzogs Gruft IL 
von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha auf der 


Anklagebank. 
(Undefugter Nichdruck verboten.) 

Weimar, den 2. Dezember 1889. 

Ein Prozeß von hoher politiſcher e gelangte heute vor 
der zweiten Strafkammer des Großherzoglich Sächſiſchen Landgerichts 
ur Verhandlung. Bekanntlich erſchien im Frühlahr dieſes Jahres im 
Verlage von Richard Wilbelmi in Berlin eine Brofchüre, die ſich: 
Auch ein Programm aus den 99 Tagen“ detitelte. Odwohl der 
erfaſſer auf ver Broſchüre nicht angegeben war, fo erregte letztere den⸗ 
noch allgemeines Aufſehen. In dieſer Broſchüre wird u. A. dehauptet: 
Die engliſche Politik ſei deſtrebt geweſen, nach dem Tode Kaiſer 
Wilhelms I. die Kräfte Deutſchlands zu befigen und die Nacht R 
lands zu zerſtören. Um dieſer Ziele willen hätte die Führung der 
Geſchäfte Deutſchlands nicht in der Hand des F 
bleiben können. Man babe deshalb in erſter Reihe den Fürſten Bis⸗ 
marck von dem Steuer zu verdrängen geſucht, das Weitere würde ſich 
gefunden haben. Die Aufrichtung eines neuen deutſchen Welfenſtaates 
und in Verbindung damit die Gründung einer neuen, aus Welfen, 
Zentrum und Freiſinn deſtehenden parlamentariſchen Majorität und 
ferner die Abtretung von Elſaß⸗Lothringen an Frankreich, um alle Diffe⸗ 
renzen zwiſchen Deutſchland und Frankreich hinwegzuräkumen, dies 
i Programm ſei lange vorbanden geweſen, ehe Kalſer Friedrich zur 
Regierung kam; dieſer Monarch felbit babe es aber am wenigſten 
| gekannt.“ Ferner heißt es in der Broſchüre: Der Freifinn hade 
mit Sicherheit erwartet, unter der Herrſchaft des Kaiſers Friedrich 
ans Ruder des Staates zu kommen. langgebegten Hoff⸗ 
nungen und die ungezählten Hintertreppenläufe ſeſen aber durch 
die Krankheit des Kronprinzen ſchwer geſchädigt worden, es ſei 
deshald deim Thronwechſel raſches Handeln erforderlich geweſen. 
Zahlreiche Kräfte innerer und äußerer Kreiſe hätten ſich in dem 
Wunſche vereinigt, die bisherige Führung Deutſchlands abzuflellen. 
Sehr verſchiedene Potegzen ſeien am Werke 8 dem deutſchen 
Volke eine neue Zukunft zu ſichern. Dieſe Kräfte hätten ſich nicht nur 
parlamentariſch, ſondern auch diplomatiſch und international zuſam⸗ 
mengeſetzt; einerſeits hätten fie ſich in der Abſicht vereinigt, die Stel⸗ 
lung des deutſchen Reiches im europätichen Konzerte zu verändern, 
andererſeits wären ſie ſich in der Uederzeugung begegnet, daß die 
N oppofitionellen Parteien des Reichstags durch neue Gruppirung zur 
Herrſchaft gelangen müßten. Das erſte Ziel dieſer Kon piration ſei 
auf den Sturz des Fürſten Bismarck gerichtet geweſen, der erſte Artikel 
des Programms habe gelautet: „Fort mit Bismarck“. Hierbei ſei 
der freifinnigen Preſſe die Rolle zugefallen, den Feldzugsplan gegen 
den Fürften, mit Rückſicht auf die öffentliche Meinung in Deutſchland 
zu beſorgen, um ohne jeden Schein des döſen Willens, lediglich als 
eine Folge unglückſeliger Umſtände, den Abgang des Reichskanzlers 
berdeſzuführen. Zunächft ſei die Battendergſche Heirathsangelegenheit 
eingefädelt worden. Sowie nur die Nachricht von dem Plane auf⸗ 
tauchte, hätten die freiſtnnigen Blätter wie auf Kommando alle ihre 
Anſtrengungen dahin gerichtet, Jedermann zu überzeugen, daß es dem 
Reichskanzler nicht geſtattet werden könne, ſich wie früher dei Ledzei⸗ 
ten Kaiſer Wilhelms, in häusliche Verhältniſſe dieſer Art einzumiſchen 
Da aber dem 1 0 fern gelegen habe, Seiner Majeſtät dem 
Aalſer ungefragt Rathſchläge über die Verheiralh ing der Biinzeffirnen zu 
| ertheilen, ſeien die erwarteten Friktionen nicht eingetreten. Nun ſei 
der Beſuch der Königin von England, welche von jeher dem — — 
Bismarck wenig Sympathie entgegen gebracht habe, in Szene geſetzt 
worden. Die Kreiſe des Freifinns und feiner Beziehungen hätten 
erwarten können, daß das an den Reichskanzler zu ſtellende Anfinnen 
rößerer Annäherung Deutſchlands an England, eine ſchöne Gelegen⸗ 
be it für ihn abgeben würde, ſein Portefeuille niederzulegen. 
Andere Perſonen hätten zu der Reife gerathen, der Freiſinn aber 
ſei in einen ganz merkwürdigen Jubel üder den Beſuch ausgebrochen. 
Allein der engliſche Brauch des miniſteriellen Geſchäftsganges hade die 
Königin vor jedem unrichtigen Schritt bewahrt. Als dritte Staats» 
affaire ſei die Komödie gefolgt, welche in der Wahlbeeinfluſſungs⸗An⸗ 
gelegenheit vom Freiſinn gegen den Miniſter v. Puttkamer unter, 
nommen worden ſei. Letzterer ſei auch durch den Einfluß der frei⸗ 
finnigen Partei 9 1 worden, doch könne die Entlaſſung nicht als 
ein ganz freier Akt der Krone EN“ werden. Die Unterſuchung 
des Herganges bleibe der Nachwelt vorbehalten, allein ohne Unter⸗ 
j [ana jet es damals nicht abgegangen. Die Rolle, welche man 
kännern der freifinnigen Partei bei der Sache zugetheilt babe, ſei 
ſelbſt von den freiſinnigen Blättern im Weſentlichen nicht widerſprochen 
worden. Der Tod des Kaiſers ſei fo ſchnell eingetreten, daß Fürſt 
Bismarck zu der Enthebung feines Amtsgenoſſen nicht mehr habe 
Stellung nehmen können. Wie ſich ſchlielich herausgeſtellt, habe der 
Freiſinn bei den verſchiedenen Feldzügen gegen den Reichskanzler nur 
die Rolle der Wand im „Sommernachtstraum“ zu ſpielen gehabt. 
Dem Freiſtun babe aber bei ſeinen Beziehungen auch nicht verborgen 
! bleiben können, duß er in den auswärtigen Fragen mehr den Intereſſen 
Englands und Frankreichs zu dienen berufen ſein ſollte. Der Freiſinn 
babe ſich auch deshalb durch kein Programm die Hände gebunden. 
„Daß ed aber in dem Augenblicke, we die Freiſinnigen den 
Sturz des Fürſten Bismarck endlich erreichen zu können glaubten, 
an Programmen in der allermerkwürdigſten Art in Europa nicht 
fehlte, war klar, und fo erhielt denn der deutſche Freifinn auf dem 
Wege der Proprammlefigleit ein Programm von allerſchönſter Farbe. 
Die Freundſchaft und Annäherung, welche während der Regierung von 
99 Tagen zwiſchen Richter und Windthorſt ſtattgefunden hat, iſt Jeder⸗ 

mann bekannt. Die Welfenpartei wäre ohne Zweifel zu der Ehre ge⸗ 
langt, in die regierungsfähige Majorität aufgenommen worden zu fen. 
Baß der Regent von Braunſchweig die Abberufungsordre erhielt, war 
eine Sache, die täglich ohne Schwierigkeit durchgeſetzt werden konnte. 
Alsdann war einer billigen Löſung der hannöverſchen Frage die Bahn 
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A. Man würde nicht die Zurückgade von ganz Hannover ver⸗ 
angt und zugeſtanden haben. Selbſt ein freifinnig⸗welſiſches Miniſte⸗ 
rium würde heute nicht mehr geleugnet haben, daß eine nochmalige 
Auseinanderſprengung der öſtlichen und weſtlichen Gebiete dem Staate 
Preußen nicht mehr gut zugemuthet werden könnte. Das Königreich 
der Welfen konnte eine anderweitige Arrondirung erhalten. Beide 
Führer der hierbei betheiligten Parteien würden ſich gern als billige Leue 
ausge wieſen haben. Auch hätten fie gewiß bereitwillig ſich auf eine Stel» 
lung des Welfenſtaates innerhalb der beſtehenden Bundes verfaſſung 
nach Analogie von Bayern und Sachſen eingelaſſen. So wäre dem 
Reiche geworden, was des Reiches war; aber die Kombination der 
Parteien hätte dem Freiſinn die entſprechende Stärke im — 
verliehen, die er dei undeeinflußten Wahlen längſt haden ſollte. 

telſt der neuen Majorktät wäre man in der Lage geweſen, das bis jest 
fehlende Programm zu enthüllen. 

„Welches Füllhorn des Glückes und der Freiheit wäre über Deutſch⸗ 
land ausgegoſſen worden! Unter den Ideen, welche in den intimen 
Kreiſen bereits lancirt worden find, war auch die, daß es das Beſte 
und Einfachſte wäre, die Wiederherſtellung der Frankfurter Grundrechte 
von 1849 zu versuchen. Abſchaffung des Adels und vor Allem die 
Beſeitigung der Fideilommiſſe würden einen ne Schlußpunkt der 
neuen Geſetzgedung gebildet haben. Ueber die Militärfrage würde 
fürs Erſte der Mantel der Liebe und des Friedens gebreitet worden 
. Man mochte dem Sieger von Königgrätz und nn zu 
viel auf einmal zumuthen. Daß dagegen alle ſonſtigen RI eiten, 
welche zu dem Regiiter der unerfüllten Wünſche des Freiſinns g 
wie etwa die Adſchaffung der Todesſtrafe u. ſ. w., raſch dewi 
worden wären, dies durfte der Freiſinn als eine vermöge feiner 


men Beziehungen“ abgemahte Sache betrachten. Die neug 


Mojorität hätte eine Zeit der tbarſten und kühnſten Weltver 
2 —— geführt — und Alles dies um dies dischen Braunſchw 
— Hannover. — 


Allianz . ungewiß, und unſicher iſt es * ob die 


werden konnte. — 

„Man wird ja einſtens die ganze Tragödie der Regierung von 
99 Tagen aktenmäßig beſchreiden, und es wäre wahrſcheinlich ſchon 
heute viel leichter, als es dem Freiſinn lied wäre, die Akten aller 
Hintertreppen zu veröffentlichen, auf welchen die innere und ere 
Politik auf- und niederftieg. Ader man wird ſich vermuthlich geſagt 
haben, daß wir nicht mehr in den Zeiten Shaleſpeareſcher Kon gs⸗ 
dramen leben und daß es daher beſſer iſt, die aufgeregte Phantaſſe 
nach Kräften zu beſchwichtigen. 

„Dennoch wird man darüber zu wachen haben, daß die Märchen, 
welche der zum zu erzählen weiß, nicht das Gewiſſen des Volles 
und ſeiner — * zu beirren und zu beſtricken vermochten. Zu die 
Zwecke wird mit der bloßen Ableugnung der freifinnigen Legende t 
Alles gethan ſein. Die Freiſinnigen find entſchloſfen in dem Stamme 
der Hohenzollern einen angeblichen Geſinnungsgenoſſen befigen zu 
wollen, fie wollen behaupten, daß es eine Zeit gegeben hätte, wo ihre 
Geſinnungen und Anſichten vom Throne herab gebilligt worden fein. 
Dem gegenüber reicht es nicht aus, zu ſagen: Nein! Der Kaiſer wat 
nicht ihrer Meinung. Man muß es poſitiv ausſprechen, durch welche 
Umſtände der fFreiſinn zu feinem vermeſſentlichen Glauben gelangt # 
und welche Mittel in Anwendung gebracht worden find, um den 
Schein eines Einverſtändniſſes mit dem „Programm“ hervorzubringen. 

„Die Ziele der Partei, welche ſich an den Kaifer Friedrich deran⸗ 
drängte, waren ihm ſo geſchickt verdorgen worden, daß dieſelde noch 
immer von Beziehungen 2 reden vermag, deren Vorhandenſein die 

rößte Demüthigung des kaiſerlichen Dulders bedeuten würde. Denn 
elfenpläne und elſäffiſchen Landesverratd für Gegenftände auszu⸗ 
. Fl — = 1 ng 2 m. er dies it 
rwahr ein Fälſchungsverſuch, über welchen man das Verdikt 
dem deutſchen Volke überlaſſen kann. sehe 
„Wenn irgend ein patriotiſches Herz im deutſchen Volke über den 
Werth dieſes Freiſinns getäuſcht werden könnte, fo wäre es nun, woll 
dieſe Männer geſchickt zu verſchweigen gewußt haben, was ſie denn 
wollten und deabſichtigten. Heute aber iſt durch eine Reihe von unge 
beuren ſchmerzlichen Ereigniſſen der Schleier gelüftet; man weiß jeyt, 
daß auch der Freiſinn ein politiſches Programm deſaß ader freilich ein 
folches, zu welchem ſich nur derjenige Deutſche befennt, der nie ein 
Vaterland hatte oder dem es völlig * gekommen iſt.“ 

Dieſe Brochüre veranlaßte den Rechtsanwalt Dr. Harmening im 
Jena, eine Gegenbroſchüre IM ſchreiben. Letztere erſchien im Mai d. J. im 
Verlage v. J. G. Findel in Leipzig unter dem Titel: „Wer da?" 
„Eine nöthige Frage als Antwort auf einen unnützen Angriff.“ Dr. 
Harmening bezeichnet alle in der Broſchüre gegen die freifinnige Partei 
aufgeſtellten Behauptungen als Verleumdungen. Er jagt unter Ande⸗ 
rem: „Der heuchleriſche Apologet des Kaiſers Friedrich und Tödter 
des Drachens Freiſinn ſteht in Nichts über dem Niveau der mittel⸗ 
mäßigen nationall beral⸗konſervatisen Flugblattſchreider vom Jahre 
1834. Auch dieſe gas den ſimplen Kniff, aufzuzählen, gegen 
welche Geſetze und Einrichtungen der Fortfchritt und der Freifinn geſtimmt 
810 und 40 verſchweigen, welche Gründe für die Haltung gegeben waren. 

aß dieſer Kniff — obgleich ſchon oft mit dem richtigen Ausdruck gekenn ⸗ 
zeichnet — immer noch verfangen ſoll und will, iſt ein Symptom für das 
Chroniſch⸗Gewordenſein der Unwiſſenheit, ja Verſtocktheit, und zwar 
deim Autor wie dei ſeinem lenkſamen Leſer. In der That iſt die 
Broſchüre ihrem Weſen nach auch nur ein Wahlflugblatt der Kartell 
brüder vom Deutſchen Reiche. Von Zeit zu Zeit, wenn der ofſizid en 
Preſſe der Schmutz ausgeht, um damit gegen die freifinnige Partei zu 
werfen, begnügt man ſich mit lockerem Sande. Eine Hand voll davon 
ift überall leicht zu finden. Die Freundſchaft und Annäherung zwiſchen 
Richter und Windthorſt draucht „man“ nur zu dehaupten, um 
alsbald hunderttauſend Eideshelfer zu haben, welche auf die Nich 
keit dieſer Behauptung einen Schwur leiſten: Leicht fertig 
„man“ mil dem Wort: „Die Fteundſchaft und 3 
welche während der Regierung von 99 Tagen zwiſchen Richter un 
Windthorſt ſtattgefunden hat, iſt Jedermann bekannt.” Das iſt fo 
eine Hand voll Sand — ehe ſie aus den Augen gerieben iſt, folgt 
ein zweiter, dritter Wurf nach.“ Und die Tragweite der Urhederſchaft? 

edenfalls konnte ſie am wenigſten die ſein, daß man zu der feind⸗ 
lichen Broſchüre ſchwieg. Ich kann nur wiederholen, was ich ſchon in 
einem öffentlichen Vortrage erklärt habe: Mit der Kenntniß der Ver⸗ 
faſſerſchaft wird meine Entrüſtung nicht geringer, ſondern größer, und 
ich habe für das Machwerk ſelbſt keine andere Beurtheilung, als ich 
fie gegenüber einem ſonſtigen Privaten baben würde. Es if damit 
denn auch die hohe Bedeutung der Broſchüre erwieſen. Wir find dann 
im deutſchen Reiche dahin gekommen, daß ein regierender Fürſt, ein 
deutfcher Monarch den bisher nur von der deeinflußten Kartellpreſſe 
in verbitternder Weile geführten Kampf gegen die freifinnige Partei 
aufgenommen hat — ja ein deutſcher Bundesfürſt! Dieſe hohe Be⸗ 
deutung iſt in noch einem anderen Sinne auch von der freiſinn⸗feind⸗ 
lichen Anhängerſchaft des herrſchenden Syſtems erkannt worden. Bor 
mir liegt eine gegneriſche Zeitung, in der es heißt: „Wenn wirklich 
Herzog Ernſt der Berfaſſer oder auch nur einer der Inſolcatoren der 
S crift in, fo erhält dieſelde eine geradezu hervorſtechende Bedeutung: 
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eim deutſcher Bundes fürſt gebietet über Nachrichten, welche nicht Jeder⸗ 
mann zu Gebote ſtehen; und insbeſondere üder die Beſtrebungen 
mancher engliſchen Kreiſe, von denen in der Schrift die Rede iſt, 
könnte gerade der mit dem engliſchen Hofe nahe verwandte Herzog 
unterrichtet fein.” Möge der engliſche Hof feinem nahen Verwandten 
Dank wifien! Ich habe für den engliſchen Hof keine Rechenſchaft 
zu fordern, der Herr Herzog iſt deutſcher Schriftſteller, ich bin's auch, 
nicht mehr, nicht weniger. Ich fühle mich aber auch als poli⸗ 
tiſcher Gegner des Herzogs; ich bin liberal ⸗demokratiſch oder 
demolratiſch⸗ liberal — wie man's zu nennen belieben will — 
er iſt dies jedenfalls nicht, am wenigſten „halb und hald“. Lediglich 
als Schriftſteller und Gegner rechten wir mit einander, und da diene 
ich Ihm zur Aburtheilung über, ſeine Schrift mit feinen eigenen Wor⸗ 
ten. Er hat über die Deutihfreifinnigen und ihre intimen Beziehun⸗ 
en Thatſachen behauptet und verbreitet, welche beſtimmt und geeignet 
die Betroffenen verächtlich zu machen und in der öffentlichen 
Meinung herabzuwindigen. Man ſollte mit Fingern auf jeden Frei ⸗ 
ſinnigen weiſen, das wollte er durchſetzen. Und das Alles unter dem 
Der mantel der Anonymität. Der deutſche Freiſiun braucht den Heraus ⸗ 
ruf des Patriotismus nicht zu ſcheuen. Vor dem echten Patriotismus 
ſinkt die Fabel von ſelbſt in den Staub, welche erfunden wurde, um 
deutſche Herzen zu bethören. Man wird jetzt wiſſen, was von dem 
ganzen Stücke zu halten iſt, welches ein anonymer Literat dem deut⸗ 
ſchen Volle auf den Leid ſchreiben wollte, von dem Stücke, welches bis 
zum letzten Worte die Leidenſchaften von Deutſchen gegen Deutſche 
wach ruft und eine Nation gegen die andere verhetzt. Wohl erinnern 
wir uns noch der Schmach, als gute Landeskinder in den engliſchen 
Dienft verkauft worden find, um auf fernen Schlachtfeldern zu ſterben. 
Aber dieſe Erinnerung, welche Stimmung gegen England erwecken fol, 
iſt eine ſehr e Wir denken dei dieſen Handelsgeſchäften 
an belde Theile, nicht dloß an den Käufer, ſondern auch 
käufer. Und England kaufte nur fremde Kinder, ein deutſcher Fürſt 
verkaufte aber feine eigenen.” — Aus Anlaß dieſer nur in kurzen Aus⸗ 
zügen angedeuteten Broſchüre hat ſich heute RA. Dr. Harmening 
—.— Beleidigung des regierenden Herzogs Gruft II. von Sachſen⸗ 
im 


an den Ver⸗ 


urg⸗Gotha vor Eingangs bezeichnetem Gerichtsbofe zu verantwor⸗ 
! kriminirt And laut Eröffnungsbeſchluß folgende Stellen: 
1. „Ja, der moderne Tartüff verſteht ſich nicht bloß aufs Flunkern 
und Verdrehen, er verſteht auch das „eal o audacter.“ 
2. „Wie, hörte ich Pfui! rufen! 
3. „Ein Vergleich, der fürwahr auf den Fall ebenfo paßt, wie ein 
Fürſtenhut auf das Haupt des 
4. „Verſucht es ja nicht, deſſen Gharalter und Empfindung zu ber 
— könntet um etwas ſpielen, was Euch lieber ſcheint, als 
re!“ 


e 
5. „Ab von folder „Minirarbeit“, von den hämiſchen Seitenblicken 


6. „Bei ihm iſt die Wahrheit des Satzes „semper aliquid haeret“ 
die eiraig, geübte." 

* ve in dieſem Wahnwitz liegt Methode — die Methode tüdi- 

Bosheit.“ 
fan. „Und weil verleumderiſcher Klatſch ſtets williges Ohr findet, fo 
darf er immer dreiſter werden.“ 

9. ur wir die böfe Zunge weiter: Ja, wenn irgendwo, jo 
entpuppt ſich bier Tartüff noch als Mephiſtopheles, und es fand ſich 
dislang kein deutſcher Fauſt, welcher das Pfui über Dich! rief.“ 

10. „Die Schrift: „Auch ein Programm aus 99 Tagen“ ſei eine 
von Anfang bis zu Ende mit rein erfundenen Verdächtigungen mit 
dandgreiflichen Unwahrheiten operirende Verleumdungsſchrift.“ 

. „fragte man nach den Beweiſen“ dieſer Behauptungen, „io 


Vorſatze! Wo Du eine Lüge findeſt, 


ſammthauſes. — 

Der Prozeß bildet in 1 75 Stadt ſchon ſeit längerer Zeit das 
Hauntgeſprächsthema aller Bevölkerungskreiſe. 
(Jottſetzung folgt.) 
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Aus der Previn; Pofen 
und den Nachbarprovinzen. 


Bo 30. Novbr. [Einführung.] Geſtern wurde hierſelbſt 
det ae Selbige der Parodie Herr Jurek aus Wongrowitz feierlich 
empfangen und in fein neues Amt eingeführt. 

Aus dem Kreiſe Bomſt, 30. Noobr. 
Bferde. Odrafluß⸗Regullrung.] Am 27. d. 2 en 
egen 5 Ubr, bielt ſich der Eigenthümer Pietrowski aus Görsko, bie⸗ 
Teen Rreifes, auf feiner Rack elſe von Wolftein kutze Zet del dem 
Lehrer in Wroniawy bei Kiedel auf. Er hatte einen leeren Leiter⸗ 
wagen mit zwei Pferden vor der Thür des Schulhauſes auf der Frau⸗ 
stadt- Wollſteiner Chauſſee ſtehen laſſen, als er ſedoch — nach 1 Stunde 
die Neiſe fortfegen wollte, fand er weder Wagen noch Pferde vor. 
Letztere waren mit dem Wagen fortgelaufen und find dis beute nicht 
efunden. — Die Regulirung des ſogenannten (alten Müblen⸗) Odra⸗ 
luſſes zwiſchen Fehlen, Bllkloſter und Mauche, bat ſchon zu vielen 
eſchwerden Anlaß gegeben. Bald war es die zu große. dann wieder 
die zu geringe Waffermenge, die er ſpendete. Räumungen des Flußdettes 
kan auch nicht zum gewünſchten Biel. An den beiderfeitigen Ufern 


[Fortgelaufene 
d. Mts ds 


anden ſtellenweiſe Weiden und Schilf. — Zufolge Anordnung der 
meelden der Obrafluß⸗Regullrung follen ſowohl die Weiden wie 
das Schilf entfernt werden. Den betreffenden Ufer⸗Beſitzern entſteht 
dierdurch ein namhafter Verluſt. Die endgiltige En(ſcheidung über den 
streitigen Punkt werden wohl die höheren Verwaltungsgerichte treffen. 
O Wreſchen, 1. Dezember. [Aus der Stadtverordneten⸗ 
Sitzung. Vergnügen. Verſchledenez.] Für die an der hieſtgen 
öberen Töchterſchule eingetretene Rektorvakanz find dis jetzt über. 40 
. — eingegangen. Die Stadtverordneten haden nunmehr bes 
ſchloſſen, in dieſer Woche die Neltoren Dr. Klein aus Walden burg in 
Schleſien und Weymann aus Bromberg zur Ablegung einer Lehrprode 
berufen; die Zöchterichule ſieht unter der Inſpektion des Kleis ⸗ 
ſchulinſpeltols Pfarrer Bock. Gleichzeitig wurden dem Stadtverord⸗ 
neten⸗Kollegium behufs Neudau der Töchterſchule zwei Projekte vor» 
elegt und zwar eines von dem bisherigen Beſitzer der Töchterſchule 
errn Radzieſeweli, das andere von dem Bauunternehmer Raubudt. 
wurde beſchloſſen, für ein Jahr die qu. Schule noch in den alten 
Räumen zu belafien und nach dieſer Zeit eine endglltige Entſcheidung 
ur den Neubau zu treffen. — Geſtern beging der hieſige 
anner ⸗ Turnverein ſein erſtes. D im Saale des 
Schwarzen Adlers“, beſtehend in Konzert, be e und 
Tanz. er Verein, der nunmehr zwei Jahre deſteht, zäblt 35 Mit. 
glieder; zum Vorſtande gehören die Herren Maſchinenmeiſter Gärtner, 
Yebrer Cohn, Sekretär Bennewitz, der Turnwart Aſſiſtent Krauſe reip. 
Lehrer Dünnebier und der Zeugwart Retziſtrator Hoppmann. — Laut 
Bericht der Kreisſparkaſſe vom 20. v. M. betrug die Einnahme 
17 602,60 M., die Ausgabe 12 035.37 M.; mithin der Beſtand 5567,23 
Mark; zum Kuratorium derſelben gehören die Herren Petrick, Eulen ⸗ 
feld und Rauhudt. 


Truck und Verlag der Hofduchdruckerei von M. Decker 


Lokales 


Bofen, 3. Dezember. 
* Weberfahren wurde geitern Vormittag eine Frau aus Jerſitz 
an der Ecke der St. Martin- und der Bismarckſtraße durch einen Roll⸗ 


wagen. Sie hat innerliche Verletzungen erlitten und mußte in einer 


Droſchke nach ihrer Wohnung ern werden. Ueber den Kutſcher 
2 Gigenthümer des Fuhrwerks vermochte fie keinerlei Angaben zu 
machen. 

103 Bettler find im verfloſſenen Monat in unſerer Stadt 

zur Haft gebracht worden. Darunter defanden ſich 5 Landſtreicher. 

* Verhaftung: Geſtern iſt eine Frauens perſon von der Fiſcherei 
ur Haft gebracht worden, welche 2 Männer angeſtiftet hatte, einem 
ahlmeiſter a. D. Uhr aus der Taſche zu ſtehlen. Den frechen 

den gelang es leider zu entfliehen. 

* Aus U Verhaftet: 2 Bettler, ein 


| 0 
Dienſtmädchen aus der Bres lauerſtraße wegen Diebſtahls, und ein 
Maurer wegen — 2 — Aufgefunden wurden geſtern 
2 mittelgroße Schweine am Chauſſeegraden hinter dem Kaliſcherthor. 
— Gefunden: ein Sack mit verſchiedenen Kleidungsſtücken auf der 
Dominikanerwieſe, 8 Shlipfe und ein ſeidenes Halstuch unter der 
Ninnſteinbohle vor dem Grundſtücke Breslauerſtraße Nr. 14, ein 
Shlips in der Breitenſtraße, ein OGandwagen in der Dammſtraße und 
ein Taſch enmeſſer im Poſtgebäude in der Wilhelmsſtraße. 
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Telegraphiſche Nachrichten. 


Peſt, 3. Dezember. ( Abgeordnetenhaus.) Berathung 
des Etats für das Miniſterpräſtdium. Tiſza weiſt die Angriffe 
der Oppoſition zurück und bekämpft den Schlußaatrag der Außer 
ſien Linken auf Vorlegung eines Geſetzentwurfs über die In⸗ 
artikulirung der Eidesſormel ür Miniſter; er bezeichnete es 
als unpatriotiſch, daß dle äußerſte Linke feine Erklaͤrungen bins 
ſichtlich der Pariſer Ausſtellung abſichtlich falſch interpretirt 
habe. Der Miniſter fügte hinzu, er bedauere der Oppofition 
nicht jo bald feine Demiſſion in Ausfiht ſtellen zu können. 
Horvalh von der Rechten konſtatirt, daß die Majorität von der 
Miniſterkriſis abſolut keine Kenntuiß gehabt hahe. Es ſei 
Wunſch der Oppoſition lediglich die Aufregung in Permanenz 
zu erhalten und die R-formarbeiten und jedes unbefangene Urs 
theil über dieſelben unmöglich zu machen. 

Paris, 3. Dezember. In der Kammer interpellirte geſtern 
Hubbard die Regierung in Betreff Braſiliens. Spuller er 
widert, die Orbnung ſei nicht geſtört, die Regierung habe die 
Wahrung aller Intereſſen und die Reſpektirung aller Verpflich⸗ 
tungen zugeſichert. Die Regierung habe ſich mit dem diplomati⸗ 
ſchen Vertreter Frankreichs in Verbindung geſetzt; letzterer habe 
Befehl erhalten, die guten Beziehungen, die er mit der kaiſer⸗ 
lichen Regierung unterhalten habe, auch mit der jetzigen fortzu⸗ 
ſetzen. Die neue brafilianiſche Regierung habe dies mit großer 
Genugthuung aufgenommen. Eine offizielle Anzeige ſei weder 
ſeitens Frankreichs noch ſeitens Brafiliens erfolgt, es werde dies 
brafiliſcherſeits wahrſcheinlich erſt nach dem Zuſammentritt der 
Kammern geſchehen. 

Nom, 3. Dezember. Der Kriegsminiſter hat der Kammer 
einen Geſetzentwurf vorgelegt, in welchem er 17 ½½ Millionen 
außerordentlichen Kredit zur Fabrikation des neuen Gewehr⸗ 
pulvers in der Pulverfabrik zu Terni fordert, ferner 10 600 000 
außerordentlichen Kredit auf Grund des Geſetzes vom 2. Juli 
1885 über bie Landes vertheidigung. Der Marineminiſter legt 
einen Geſetzentwurf vor, durch welchen er ermächtigt wird, bie 
Ausgabe im Budget für 1889/90 um 3½ Millionen zum 
Ankauf von Steinkohlen und um 1½ Millionen zur Beſchaffung 
von Munition des neuen Muſters zu überſchreiten. Die Ge⸗ 
fegentwürfe werden der Budgetkommiſſion überwieſen. 

Belgrad, 3. Dezember. Am geflrigen Nachmittag wurden 
in Kraguſewatz, in Jagodina und Kupfia heftige Erdſtöſſe 
verſpürt, von ſtarkem Getöſe begleitet. Die Richtung war von 
Oſt nach Weſt, zum Theil Nordoſt. In mehreren Ortſchaften 
find. zahlreiche Meteorſteine unter flarken Detonationen nieder; 


Kammer 


ee 


Wien, 3. Dezember. 
richtete das Miniſterium des Innern einen ſcharfen Erlaß 
gegen das Treiben der Aus wanderungs⸗ Agenten, da die Ges 


Ihästsübung der in Oeſterreich zugelaſſenen aus ländiſchen Per | © 


ſonen⸗Transportgeſellſchaften die unerfreulichſten Wahrnehmun⸗ 
gen ergeben hätte. Der Erlaß rügt die Paſſioität der Geſell⸗ 
ſchaften gegenüber dem gewiſſenloſen Treiben der Agenten, wo⸗ 
durch die Geſellſchaften mit verantwortlich für die dunklen Sei⸗ 
ten des Zutreiberweſens würden. Scharfſte Ueberwachung 
ſämmtlicher ausländiſcher Perſonen⸗Transportgeſellſchaften ſei 
nothwendig, ebenſo unnachſichtliche Beſtrafung unbefugter Agen⸗ 
ten, ſowie Entfernung dieſerhalb beſtrafter Individuen. Die 
Oberſtabthauptmannſchaft in Peſt habe Beweiſe von dem vers 
derblichen Treiben der Aus wanderungsagenten, beſonders in 
den nördlichen Komitaten Ungarns erlangt; dieſer höchſt ver 
derblichen Thätigkeit, welche bereits die Aufmerkſamkeit auch 
der Militärbehörden erregte, weil ſie insbeſondere jungen Ar⸗ 
beitskräften nachſtellt, müſſe im Intereſſe der Wehrmacht und 
der öffentlichen Moral mit allen Mitteln nachdrücklichſt und 
unnachſichtigſt, eventuell durch Konzeſſionsentziehungen entgegen 
gewirkt werden. 5 

Wien, 3. Dezember. Im Abgeordnetenhauſe legt der 


die Erſorderniſſe für Eiſendahnbauten, den Trieſter Haſenbau, 


die auf die dies ſeitige Hälfte entfallende Quote für Anſchaffung 
neuer Gewehre per 9 181 904, und die Erforderniß für Neu- 
bewaffnung der Landwehr per 1041460. Dieſer Betrag iſt 
ſomit bei Ermittelung des Reſultats der laufenden Gebahrung 
nicht in Aufſchlag zu bringen. Nach Ausſcheidung deſſelben 


ergiebt ſich pro 1890 ein Ueberſchuß von 15 519 889. 
Anne) in 
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Dem „Wiener Tageblatt“ zufolge 
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| in früh 24 Uhr entſchlief ſanft an Lungenentzündung, 
Finanzminiſter das Budget 1890 vor. Das Geſammterforderniß demſelden 


waren 545475660, die Bedeckung 546418 477 M. Unter 
den Ausgaben befinden ſich 14 757 022 egeptionelle, darunter 


Börſe zu Poſen. 


Poſen, 3. Dezember. [Amtli 

eypitriins. Gelündigt Aer 

} (70er) 29,50, (Loko ohne Faß) (50er) 49,—. / ers 29,50. 
Poſen, 3 Dezember. [Börfenberi 


enbericht. ü 
L. ſtündigungs oreis (50er 49 —, 


ze ericht. 
Spiritus ſtill. Lol ohne Faß (50er) 49 10 (oer) 29,60. 
ee eee , d \ Baer wer 
Börfen- Telegramme 
Bertin, den 3. Dezember. (Zelegt. Agentur von Alb. Bichtenftein.) 
Spiritus ſeſt son. v. 2. 
unperſt. mit Abgabe 
v. 50 M. loco 5. F. 50 40 50 48 
51 601.51 30 ’ 
Avril⸗Mai 174 50174 25 v. 70 M. loco o. F. 31 10 31 — 
„ Dezemver 31 10/ 80 80 


öl ſtill | 
pr. April: Mai 1890 64 99 66 — 
Hafer 


feft 32 301.32 — 
pr. April Mai 1890 164 — 1163 — | 
Köndia, in Noggen — Wipl. — Kündig. in Eytritns 110,000 Ax. 
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Poſ. Provinz. B. 4.117 75 —— 
Landwirthſchft. B. A. 
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. Mi 0175 80 774 76 
Galizier E. St. Att. 79 40) 79 20 5 5 
Nauf aten Anl. 86) 98 20 92 96 | Rönigs:n. Jarre 1777 80 
e 
dis. Sräm Anl) 1836154 50 — — Schwarte 470 20 271 10 
Bochumer 252 — 250 


ſche Rente 94 — 93 90 260 — 
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e; ahn a 
Auffiihe Noten 218 — (ultimo) 5 75 


Stettin, den 3. Dezember. (Telege. Agentur von Alb. Lichtenſtein.) 
Not. u. 2. Not. v. L. 


Weizen zubig Spiritus feite: 

Dez. Jan. a. Uſan. 185 50185 50] nuverſt. mit Abgabe 
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Des. an. 6 E 
April⸗Maf a. Uſance 191 —191 — 


April⸗Mai neue 0 
Roggen ruhig | pr. De % 10 30 80 
Dez.⸗Jan a. Uſan. 169 —¹69 — pr. April: 9 70 31 90 
Dez.⸗Jan. neue⸗—— — [ Nüböl matt 

April⸗ Mal a. Uſance 171 — [171 — pr. April⸗Mai 85 — 65 50 
April⸗Mai neue * ruhig 12 * 12 % 
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Wetterbericht vom 2. Dezember, Morgens 8 Uhr. 


Barom. a U. Gr. 
nach d. Meeresniv. 


Stationen. 


Cort. Queen Idedeckt 1 
Cherbourg 772 SSW Dunft 5 
Selber 776 S 1 — 
Syit 776 SSO 1 Vedel en 
amburg 777 NW Red 2 
winemünde 775 N ei er 1) 
Neufahrwaſſer 770 RO 6ibededt AM 
Memel 772 RD Ibedeckt | 
Rs... 775 NAD 4 wolkenlos — 
unſter 777 SSO bedeckt — 
Karlsruhe 776 NO Adedeckt — 
Wiesbaden 776 NO Ilbedeckt en 
Chemmis % a — 
emn — 
| Berlin. 775 RO Schnee — 
Wien 769 NW Schnee — 
| Breslau 709 NW 6ſbedeckt — 
e Dir 77 © ö wolkenlos = 
| * 767 N 5 wolkenlos | 
Ftlet. 767 bald dedeckt 
V See leicht bewegt.) See ruhig. ) Geſtern Schnee. Schnee 


Waſſerſtand der Warthe. 
Boſen, am 2. Dezember Mittags 1.58 Meter. 
‚ „9. . Morgens 1.58 
Mittags 158 ͤ 
— TEN ran a ne 


* 


lden Leiden, dem vor einigen Tagen unfere gute Mutter 
erlegen iſt, unſer heißgeliebter, unvergeßlicher Vater, Schwieger⸗ 
und Großvater, der Adwiniſtrator 19520 


| Hermann Chr. 


Um ſtille Theilnahme bitten 

Die tiefgebengten Kinder. 
Die Beerdigung findet Freitag Nachmittag 3 Uhr 

von der Leichenhalle des Paulikirchhoſes and ſtatt. 


seeed 


„Dezbr.⸗Januar 81 10) 30 1 
Arril⸗Mai 24 


— 


— 


